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Rapunzel




Der König stößt ein Jauchzen aus,

es schlüpfen gleich drei Babys raus.

Die Drillinge, gesund und männlich,

einander sehen unglaublich ähnlich.

Zwar wird die Mutter heut' noch sterben,

als Trost dafür gibt’s gleich drei Erben!

S’ist - Gott sei Dank - kein Weib dabei,

ein Mädchen brächt’ nur Schererei,

drei Jungs hingegen sind perfekt,

zwei Backups, falls ein Kind verreckt.

Die Krippen sind recht flink gezimmert,

die Königin nur leise wimmert,

der Körper blutleer und verbraucht,

ihr Lebensgeist bald ausgehaucht.




Der Leichnam wird auch prompt entsorgt,

danach der Schampus gleich entkorkt.

"DREI Prinzen! Darauf trinken wir.

Der Herrgott meint es gut mit mir!

Der Königin auch gilt mein Dank,

gedenken wir mit Speis und Trank,

dem Opfer das die Frau erbracht,

in dieser epochalen Nacht.

Prosit! - Auf dass mein Königssamen

befruchte tausend Königsdramen."

Und so des Nächtens schon beim Saufen,

beschließt man noch, die Jungs zu taufen,

soll’n königliche Namen sein,

wie "Rex" und "David" oder "Ryan".

Die letzten beiden sind notiert, 

doch "Rex" wird wieder ausradiert,

zu hündisch klingt das, zu gemein,

der Name muss besonders sein …

"Gaylord!", schallt es aus der Runde,

ein Geistesblitz zu später Stunde.

Der König starrt nur in die Menge,

ein Schweigen sickert durchs Gedränge.

Dann endlich schießt sein Krug nach oben

und Bierschaum fliegt in hohem Bogen,

"So soll er heißen, find’ ich geil!

Kaplan, los, zieht am Glockenseil,

die neue Ära einzuläuten,

dem Volk die Taufe zu bedeuten,

kommt, holt die Babys auf die Schnelle,

bringt mir die Jungs in die Kapelle,

will mit dem Sakrament nicht warten,

sofort die Kopfbespritzung starten,

bevor die königlichen Erben,

des Nachts den stillen Kindstod sterben

und unerhört von Engelsscharen

dann ungeweiht zur Hölle fahren."




Die Blätter flattern vom Kalender,

am Hof gedeih’n die Königskinder,

drei stramme Burschen ohne Makel.

(Denn noch sind’s Jahre zum Debakel,

von dem kein Mensch im Reich was ahnt,

nicht mal dem Vater etwas schwant, 

vom Kuckucksei im eignen Nest!)

Die Sorge gilt der Beulenpest.

Bevölkerung wird dezimiert,

der Hofstaat selbst bald infiltriert.

Die Menschen sterben wie die Fliegen,

im Rinnstein hüfthoch Leichen liegen.

Der Tod macht erstmals Überstunden,

ein Königssohn ist bald gefunden,

den David holt der Sensenmann,

die andern zwei nicht finden kann,

denn die war’n klüger als der Bruder,

sie wuschen sich, benutzten Puder,

sie blieben in der Stube hocken,

und hielten ihre Kleider trocken.

Sie jagten nicht nach wilden Tieren,

sie wollten nicht im Regen frieren.

Der Vater gar nicht einverstanden,

wollt’ keine braven Ministranten,

nein, echte Kerle sollten’s werden,

die beiden kleinen Königserben.

Doch musst’ man es dem Herrgott danken,

statt über Kinderkram zu zanken,

dass er nur einen zu sich nahm,

der Sensenmann nicht wieder kam.




Der Gaylord liebt die Poesie,

der Ryan mehr die Rosmarie,

im feuchten Schritt das Schamhaar sprießt

und Sperma sich im Traum ergießt.

Dann Stimmbruch, Akne, Schamesröte,

bepickelt gleicht man einer Kröte.

Gekrächz, Gewichs, Gezank sind Alltag,

wie Taschengeld-Gestreit vorm Zahltag.

Die Prinzen schlacksig, ungelenk,

dem König kaum es wer verdenkt,

dass er nur Krieg als Ausweg sieht,

erleichtert Richtung Ostfront zieht.

Kaum schwarz bepelzt die Oberlippen,

ist Ryans Blick fixiert auf Titten,

der Gaylord näht im Kämmerlein,

derweil entzückt von Wohndesign.

Adoleszenz: Ein Härtetest.

Nur Teens sind schlimmer als die Pest.




Mit fünfzehn setzt die Rosmarie

ein jähes End’ der Onanie.

Zieht Ryan zu sich auf die Matte,

lutscht fröhlich an der Prinzenlatte,

springt rittlings auf den Sahnestiel

und schwingt beherzt ihr Glockenspiel.

Das Adelsglied ist überfordert,

die Maid sie wird zurückbeordert,

sich wieder unten hin zu legen,

sich bitte nicht mehr zu bewegen.

Der Königssohn muss kurz verschnaufen,

schwört künftig Präser einzukaufen,

hat mal im Unterricht vernommen,

dass Kinder aus dem Fellfrosch kommen,

wenn Samen man dort hinterlässt,

den Schafsdarm vor dem Akt vergisst.

Der Backfisch nochmals harpuniert,

vom Fleischtorpedo penetriert,

lüstern stöhnt und küsst den Jungen,

im Kuss verknoten sich die Zungen,

er ringt nach Luft, droht zu ersticken,

und Ryan (ungeübt im Ficken)

spritzt Wurstmilch in das enge Becken,

bleibt zuckend in der Ritze stecken.

"Mein Gott, jetzt ist’s mir doch passiert,

die Prinzenrolle explodiert,

noch während in der Maid ich flutsche!

Ach, hätt’ ich doch beim Schwanzgelutsche,

zur Vorsicht einmal abgedrückt,

und nicht mit vollem Rohr gefickt.

S’ist schwer, mit seinem Schwanz zu geigen,

vom Dirigieren ganz zu schweigen!

Mutter Gottes, steh’ mir bei,

verfluche meinen Hüftenbrei,

und mach’, dass sie nicht schwanger wird,

mit sechzehn mir kein Kind gebiert!

Ich bitte dich doch sonst um nichts,

hab' bislang brav ins Bett gewichst.

Bin nicht der Papst, der blind erkannt,

wie man so richtig Kinder plant.

Bestraf’ uns nicht für einen Fehltritt,

den ersten ungestümen Ausritt.

Was sollt’ ich machen, pudelnackt,

wenn sie mich an der Nudel packt?

Ich weiß, mein junger Schwanz war gierig,

und 'nein' zu sagen, ganz schön schwierig.

Bestimmt wärst du nicht unbefleckt,

hätt’ DIR die Möse wer geleckt.

Verzeih, ich wollt’ nicht gotteslästern,

vielmehr nur Reueworte flüstern,

noch einmal bitt’ ich: Lass den Samen,

in Rosmarie verwelken. —  Amen."




Zur gleichen Zeit aus Gaylords Kammer,

dringt ebenfalls Gebetsgejammer.

Man sieht den Bursch dort knieend leiden,

’nen zweiten Knaben sich ankleiden,

der, eh’ er schnell den Raum verlässt,

des Prinzen wallend Haupthaar küsst.

Sie sind verliebt, der Abschied bitter,

das Herz zerspringt, die Lippe zittert.

Fürs Seelenheil vielleicht zu spät,

dem Stoßen folgt das Stoßgebet:

"Mein Vater, der du bist im Himmel,

vergibst du meinem Homo-Lümmel?

Vergib auch mein Fellatio,

mein Herz schlägt für Horatio,

der kürzlich erst am Waldesrand,

beim Picknick schüchtern eingestand,

dass er viel mehr für mich empfand,

uns mehr als Freundschaft bloß verband.

Ein Dämon auch in seiner Brust,

den er, wie ich, verstecken musst’,

am Hof bräch’ sonst die Hölle los,

die Aufregung wär’ riesengroß.

Gott weiß, dass ich den Drachen rang,

bevor das Glied zum Rachen drang!

Den Trieb im Leib wollt ich ersticken,

begann zu nähen und zu stricken,

die Bibel hab ich oft studiert,

mich nachher nur noch mehr geniert.

Auch Selbstkasteiung, kalte Duschen,

die Sehnsucht nicht vom Leibe wuschen.

Das Kloster zog ich in Erwägung,

verfluchte jede Lendenregung,

wenn ich beim Spiel mit Jungen tollte,

normal sein wie die andern wollte,

hat mich mein Ständer oft betrogen,

die Latte hart im Schritt verbogen.

Die Welt scheint voller Schwulenhass,

mein Herrgott, glaub mir, s’ist kein Spass,

mit Wachen die am Gange steh'n,

dann heimlich wem zur Stange geh’n.

Warum muss man sich so verstecken,

will man an einer Eichel schlecken?"




Derweil nach hart erkämpftem Sieg,

der König kehrt zurück vom Krieg,

will wieder bei den Söhnen sein,

sehnt sich nach seinem trauten Heim.

Doch was ihm der Kaplan erzählt,

die Lider von den Augen schält,

die Prinzen über die man witzelt,

von Anfang an man hat bespitzelt.

"… 'ne Fleischerstochter? S’ist unfassbar!

Nun trächtig mit ’nem Prinzenbastard?"

Der König brüllt und tobt und fuchtelt,

der and’re Sohn hätt’ rumgeschwuchtelt,

sei bloß an Männern int’ressiert,

hätt’ sich das Brusthaar abrasiert,

ein heimlicher Lavendeltarzan!

Der König nimmt die Prinzen hart ran,

mit eis'ner Faust die Jungs verprügelt,

verkloppt die Söhne ungezügelt,

den beiden fast den Hals umdreht,

als schließlich ihm die Luft ausgeht.

"Enttäuscht habt ihr mich bitterlich,

verhieltet euch nicht ritterlich!

Statt Arbeit wollt der Lust ihr frönen?

Das Leben wird's mit Frust euch löhnen!

Mein Sohn, warum tust nicht verhüten?

Vergisst, den Zipfel einzutüten!

Für Vaterschaft zu jung du bist,

fällst auf der Weiber Hinterlist

hinein, lässt dir die Jugend stehlen,

jetzt müssen wir dich zwangsvermählen.

Schwer muss man in der Liebe tragen

die Folgen, die am Triebe lagen.

Zumindest bist ein ganzer Mann,

was man von DEM nicht sagen kann!"

Er schlägt dem Gaylord ins Gesicht,

der Junge heulend niederbricht.

"Die Schwulheit macht die größte Schande,

von dir spricht man im ganzen Lande!

Gebierst in deinem Liebesnest

durch Sodomie die Schwulenpest.

Gebote die in Stein gemeißelt

für der'n Missachtung Gott uns geißelt,

sind unser Kompass für Moral,

den Sündern droht nur Höllenqual.

'ne Warnung sollt die Seuche sein,

sie nahm mir schon ein Söhnelein!

Im Nachhinein wird es ganz klar,

die Pestilenz DEIN Machwerk war.

Die Sünde schlummern sah der Herr,

ermahnte uns zu Gegenwehr,

doch Vaterliebe schlug mich blind,

sah nicht den Teufelsschwanz am Kind,

am eig'nen Sohn die Hörner nicht,

erfüllte nicht des Vaters Pflicht."

Der König schweigend bläht die Nüstern,

dann hört man in den Bart ihn flüstern:

"Ins Bett soll man sich Weiber legen,

schon ihrer hübschen Leiber wegen!

Statt dich an Dekolletés zu laben,

befingerst du die Sängerknaben.

Wo doch der Herrgott uns beglückt,

das Weib mit drittem Loch bestückt,

wirst du partout zum Homo-Flegel,

vergisst die alte Bauernregel:




Wenn man als Mann mit Frau’n nicht kann,

kommt man als Mann an Frau’n nicht ran,

wird man oft von der Scham ganz klamm,

dann stammelt trotz des Bammels man,

am Tresen gammelnd Damen an,

sonst sammelt sich im Samenstrang,

die Sackmilch bald zum Platzen an,

man reißt sich halt zusammen, Mann,

da Mann mit Mann nicht rammeln kann!"




Der König läuft erregt im Kreise,

am Boden schnieft der Gaylord leise.

"Wirst keine Enkel je mir zeugen,

stattdessen Kerle nur beäugen,

die Saat auf Männerärsche spritzen,

am Königsthron dafür nie sitzen.

Als Mahnmal für die Männerjugend,

und Sinnbild für die wahre Tugend,

soll man dir einen Kerker bauen,

ein Turmverlies der Steinmetz hauen,

aus Marmor, zwanzig Meter hoch,

vielleicht wär’s besser höher noch,

ein Turm der einem Penis gleicht,

ein Schwanz der bis zum Himmel reicht.

In einem Phallus wirst du hausen,

bis Schamhaar sich am Felsen krausen,

soll heißen bis in Ewigkeit,

in gottverlass’ner Einsamkeit!"

Ein Architekt wird engagiert,

der Turm schnellstmöglich erigiert,

ein Monument der Sittlichkeit,

von Geistlichen gebenedeit,

das Firmament nun penetriert,

der schwule Sohn ist abserviert.




Horatio sich rasch vermählt,

die Tage ohne Gaylord zählt,

die Gattin teilt das Liebesleid,

man mag sich, lebt ganz fein zu zweit.

Zum Sex kommt es so gut wie nie,

die Kinder anfangs Alibi.

'ne Ehe wie ein Tauschgeschäft,

die Elternliebe schließlich echt.

So hoffen beide, Mann wie Frau

für Jahre bis die Schläfen grau,

schmachtend, Hand in Hand am Feuer,

still auf ein letztes Abenteuer:

Dass eines Tags durch die Provinz

geritten kommt ihr Märchenprinz.




Der Gaylord flicht im Turm derweil

sein güld’nes Haupthaar sich zum Seil.

Und vierzig  Jahre wird es dauern,

vier Jahrzehnte einsam kauern,

mit Schaben, Ratten und mit Wanzen,

zum Reden nicht mal Zimmerpflanzen.




Gut Ding braucht Weile, heißt es doch,

zum Springen ist der Turm zu hoch,

auch Klettern keine Option,

versucht hätt' er es mehrmals schon.

Blieb nur, die Sache abzusitzen,

bis schließlich dann die Haaresspitzen,

den Boden vor dem Turm berührten,

die Liebenden zusammenführten.

Doch wie’s so ist mit Männerhaaren,

ein Schicksalsschlag nach dreißig Jahren:

Ein Morgen voller Morgen-Grauen,

der Prinz will nicht den Augen trauen,

der Zopf, das Seil … auf der Matratze!

Und auf dem Kopf nur Haut und Glatze.

Der Schrei verschallt ganz ungehört,

der Lebensmut total zerstört.

Am Zopf bald schwingt ein Henkersknoten,

und auch wenn Selbstmord Gott verboten,

sein Leben ward ihm längst genommen,

für Gaylord ist die Zeit gekommen.

Ihn sorgt nicht mehr das Seelenheil,

Erlösung bringt das Henkersseil.




Doch wie er so am Schemel steht,

den Knoten um den Hals rumdreht,

sieht er ein Loch in seiner Matte,

das bislang ignoriert er hatte.

Auf Rosshaar schlief er all die Jahre!

Bedacht nur auf die eig'nen Haare.

"Ich wusst' doch, Gott liebt alle Menschen,

schenkt mir jetzt eine Hair-Extension!"

So flicht und knotet er tagein,

recht wohlgelaunt im Kämmerlein,

schickt Täubchen aus mit Code-Botschaften,

an deren Füßen Röllchen haften,

und hofft, dass manche dieser Schreiben,

im Ortsgebiet erst liegenbleiben,

dann Lüftchen sie durch Gassen winden,

des Adressaten Heim zu finden.




Die Täubchen kehren auch brav wieder,

doch ohne Briefchen im Gefieder.

Der Prinz beschließt, sich abzuseilen,

nicht länger im Verlies zu weilen.

Er lässt sich an den Haaren nieder,

verkriecht sich vorsichtig im Flieder,

bevor ins Freie er dann tritt, 

in Freiheit macht den ersten Schritt.

Noch eh' den zweiten Schritt er wagt,

ihn eine Hand am Nacken packt.

Aus der Traum! — Es ist vorbei,

aus zwei mach eins, die Schinderei

umsonst, das Warten war vergebens,

die Liebenden nie mehr zeitlebens,

sich werden in die Arme fallen.

Ein bitt'res End' der Herzensqualen.

All dies und mehr schießt durch den Kopf,

'ne zweite Hand packt ihn am Schopf,

Horatio erstaunt, verzückt,

dem Heulen nah ihn an sich drückt.

Man kneift sich, kann es nicht recht glauben,

die Tränen kullern aus den Augen.

Ein halbes Menschenleben später,

die Söhne zweier mieser Väter,

zum Schluss vereint mit Gottes Segen,

die Zukunft flüsternd jetzt abwägen.

Der Königssohn denkt nur ans Fliehen,

will singend durch die Lande ziehen.

"Mein Prinz, bedenkt, man wird uns jagen,

auch andernorts mit Bosheit plagen,

wohin wir zieh'n ist einerlei,

versteckt nur sind wir Homos frei."

"Hast Recht, mein Schatz, s'ist wie verflucht,

vergeblich wär' ein Fluchtversuch.

So sprich, was sollen wir dann tun,

wie können wir in Frieden ruhen?

Sag, wohin wollen wir verschwinden,

wo würde man uns niemals finden?"

"Mein Lord, ich hätte einen Plan,

wie kein Mensch je uns finden kann.

Der Turm soll unsre Zuflucht sein,

der Kerker unser trautes Heim.

Nur wer sich öffentlich versteckt,

wird dann so gut wie nie entdeckt."




Es gilt den Status Quo zu wahren,

so klettern sie an Gaylords Haaren,

zurück in die Gefangenschaft,

ein Liebespaar in Doppelhaft.

Doch nachts das Seil vom Turme baumelt,

im Mondschein man durch Weiden taumelt,

und Blumen für die Wohnung pflückt,

den Raum mit Pflanzen hübsch bestückt.

Hält sich mit Nordic Walking fit,

bringt Obst und Beeren öfters mit.

Mit Wein aus süßem Traubensaft,

die Nacht man gern zum Tage macht.

Das Arrangement bleibt unerkannt,

die Wachen mit dem Proviant,

dem Prinz gern aus dem Wege gehen,

und niemals nach dem Rechten sehen.

Das Essen kommt im Wochentakt,

der Korb von Ratten oft zernagt,

meist lieblos vors Verlies geschmissen,

von Mäusen oft noch angeschissen.

Doch pünktlich kam die Nahrung immer,

stand Montag Früh schon vor dem Zimmer.

Bis heute. — Denn der Flur bleibt leer.

Auch auf den Straßen kein Mensch mehr.




Die Stadt bald säumen Massengräber,

der Leichenkarren quietschend Räder,

des Königreiches Abgesang, 

ein Requiem zum Untergang.

Zu spät ergreift das Volk die Flucht,

ein Fleischgeruch liegt in der Luft.

Es brennen ringsum Menschenleiber,

ob Kindskadaver, Bauernweiber,

vom Marktplatz bis zum Adelshaus,

haucht Schwarzer Tod das Leben aus.

Die Pest sie frisst sich durch die Gassen,

bereist im ganzen Land die Straßen,

verbeißt sich tief in Lymphgefäße,

von Infektion zur Leichenblässe,

nur Tage liegen, eh' man stirbt,

die Beulenpest ihr Unheil wirkt.

So wie dem Tod kein Greis entrinnt,

entkommt der Pest auch kaum ein Kind.

Zuletzt das Licht im Schloss erlischt,

den König hats wohl auch erwischt.




Die Gottesgeißel gnadenlos,

verschont im Reich zwei Menschen bloß,

die kreidebleich am Fenster stehen,

vom Turm aus die Verwüstung sehen.

Verbrannte Luft in dunklen Schwaden,

mit feuchtem Leichenstaub beladen,

zieht westwärts auf das Meer hinaus,

und so ging' die Erzählung aus,

als man den Leser noch betrog,

verschwieg den schwulen Epilog.




Nachdem die Männer sich abseilen,

sie hurtig Richtung Stadtplatz eilen,

um dort nach Lebenden zu sehen,

als Krisenhelfer beizustehen.

Doch außer Krähen regt sich nichts,

die beiden trauern angesichts,

der gottverlass’nen Totenstadt,

dem totenblassen Notenblatt,

das die Musik verstummen ließ,

ein Lied vom Tod es summen hieß,

zum Trotz pfeift an der Friedhofsmauer,

man melancholisch Gassenhauer.

Ein Ständchen hier zur Himmelfahrt,

ein Liedchen dort … — "Doch wart’!

Mein Lord, hörst du das etwa auch?

Vielleicht wars nur ein Knurr’n im Bauch.

Ich kann es sicher nicht beschwören,

dort drüben glaubt’ ich was zu hören.

Lasst schnell uns in dem Haus nachsehen,

nicht tatenlos vorbei dran gehen."

Und siehe da: Es dringt Gejammer,

aus einer kleinen Besenkammer,

die man von außen hat versperrt,

dem Tod den Zutritt so verwehrt.

Zwei Kinder knochendürr und wund,

ansonsten scheinbar kerngesund,

sind schnell aus dem Versteck befreit,

das Mädchen hell vor Freude schreit,

der Waisenjunge, Gott erbarme,

fällt Gaylord hilflos in die Arme.

Zu schwach, um einen Schritt zu gehen,

zu hager, um auch nur zu stehen. 




Nach einer Woche aufgepäppelt,

den Prinz als "Mami" man veräppelt,

Horatio bald "Papi" nennt,

gemeinsam man im Bettchen pennt,

bis endlich nach so vielen Tagen,

die Kleinen keine Träume plagen.

Doch wird es Zeit dann auszuziehen,

dem Elternhause zu entfliehen,

den Alptraum dort zurück zu lassen,

um andernorts wo Fuß zu fassen.




Es klingt vielleicht nach Saus und Braus,

ein Schloss als Einfamilienhaus,

doch man bedenke ohne Hohn,

rechtmäßig jetzt gebührt der Thron,

dem Königssohn mitsamt Gemahl,

die nach des Königshauses Fall,

zu manchereins Entsetzen,

ein Herzlein in den Stammbaum ritzen.
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